Belehrung un 


d Unterhaltung. 


Nr. 440.) 


Neue Folge. 


Der unzugä 


Ne TE 
Das fonderbar geformte Felſenſtück, das wir hier im 
Bilde vor uns ſehen, heißt im Munde des franzöſiſchen 
Volks der unzugängliche Felſen (a Montagne inacces- 
sible) und liegt in der Dauphinee, ſechs Lieues von 
Grenoble, zwei von Die, zunächſt dem Dorfe Trieves, 
welches um ſeinetwillen zahlreichen Zuſpruch von Frem⸗ 
den erhält. Der Felſen, gewöhnlich das Wunder der 
Kerupeinee genannt, hat die Geſtalt eines umgekehrter 
Tu Ans man kann ihn zuerſt nicht ohne die bange 
8 Jahrh. moge ſofort zuſammenſtürzen, anfehen. Aber 
ſeit Jahrhunderten ſteht er wie er ſteht und wird wahr⸗ 
ſcheinlich noch Jahrhunderte ſtehen. Mit dem inacces- 
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Neunter Jahrgang. [ 7. Juni 1851. 


ugliche Felſen. 


sible aber darf man es nicht wörtlich nehmen. Schon 
im Jahre 1492 erkletterte ein Herr Anton von Domp- 
Jullien, unterſtützt dabei von Raymund Tub, dem 
echelleur König Karl's VIII., den Gipfel des Felſens 
und ließ ſich darüber von dem Parlament zu Grenoble 
eine vollſtändige Beweisacte ausſtellen. Man erreichte 
dies auf ſchräg übereinander befeſtigten Leitern. Spa. 
ter iſt dieſes Experiment an dem Nadelberge (Mont- 
Aiguille), wie er wol auch heißt, öfter mit und ohne 
Erfolg verſucht worden; der aber damit verbundenen 
Gefahren wegen bedarf es dazu jetzt eines ausdrück⸗ 
lichen Erlaubnißſcheins der Behörde von Grenoble. 
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Seppel. 
Ein Rübezahlmaͤrchen. 


Vor langer Zeit lebte in einem einſamen Dorfe des 
Rieſengebirges ein armer Weber, Namens Seppel. Er 
war zwar noch ein junges Blut, hatte ein paar Eräf- 
tige Arme und verſtand das Weben aus dem Grunde; 
doch große Sprünge durfte er nicht machen. Er mochte 
noch fo fleißig fein — mehr konnte er nicht zuſammen— 
bringen, als gerade nöthig war, ſich und ſeiner alten 
Mutter Anna, die ihm ſein kleines Hausweſen beſorgte, 
das liebe Leben zu erhalten. Und blieben auch einmal 
von ſeinem wöchentlichen Verdienſte einige Groſchen 
übrig, ſo wurden ſie entweder vom Steuereinnehmer 
in Beſchlag genommen, oder die Gebrechlichkeit ſeiner 
Hütte machte eine Reparatur nöthig, oder eine ſonſtige 
nothwendige Ausgabe entwand ſie wieder ſeinen Hän— 
den. Er war jedoch zufrieden und man ſah ihn jeden 
Sonnabend mit heiterm Geſicht ein großes Bündel ges 
ſponnener Leinwand nach Waldenburg tragen, um den 
kärglichen Lohn für feine Arbeit in Empfang zu neh⸗ 
men. Mit der kleinen Baarſchaft in der Taſche und 
mit neuem Garnvorrathe auf dem Rücken nahm er 
dann unverzagt den beſchwerlichen Rückweg über das 
Gebirge. Trat er in die ärmliche Hütte, ſo harrte 
feiner ſchon das treue Mütterchen und konnte den Er- 
matteten nicht ſchnell genug dazu bringen, die in Be— 
reitſchaft gehaltene Suppe zu verzehren. 
pel aber einmal daran, daß die gute alte Frau oder 
gar er ſelbſt krank werden konnte, fo wurde ihm him— 
melangſt. 

Was er befürchtet hatte, kam doch. Eines Tages 
war Mutter Anna in den Wald gegangen, Holz zu 
leſen, kehrte aber zur gewöhnlichen Zeit nicht zurück. 


Seppel litt es nicht länger hinter dem Webſtuhle. Er 


eilte in den Wald, ſuchte und rief nach allen Seiten, 
bis er ſie wehklagend an der Erde liegen fand. Sie 
erzählte, daß ſie auf einem mit glattem Moos bewach— 
ſenen Steine ausgeglitten ſei und nicht von der Stelle 
könne. Sie wollte den Sohn nicht aͤngſtigen; als die— 
fer eben ihr die Hand zum Auſſtehen reichte, fo er— 
kannte er bald, daß ſich ſeine Mutter am Felſen den 
Fuß zerſchellt hatte. Er trug ſie auf dem Rücken 
nach der Hütte. Ihr Zuſtand war traurig genug; 
denn der Fuß war an der gebrochenen Stelle ſchon be— 
deutend geſchwollen und Seppel eilte ſo ſchnell als 
möglich nach Waldenburg hinab, wundärztliche Hülfe 
zu ſchaffen. 

Dem Wundarzte war es eben nicht gelegen, noch 
am Abend auf das Gebirge zu ſteigen. Seppel's 
Hütte war in einer Stunde kaum zu erreichen und 
noch dazu die unwegſamen Pfade im Gebirge für den 
dicken, bequemen Stadtherrn! „überdies“ — murmelte 
er vor ſich hin — „wird ein armer Weber ein ange⸗ 
meſſenes Honorar auch nicht gewähren können.“ 

Mein guter Seppel! Ich kann Eure Mutter heute 
unmöglich beſuchen. Ich muß ſoeben zu einem ſchwe⸗ 
ren Patienten; doch morgen werde ich mit dem Frü⸗ 
heſten bei Euch ſein. Macht indeß der armen Frau 
fleißig umſchläge von Eſſig und hier — 

Er ſetzte ſich an ſein Pult und ſchrieb auf ein 
Streifchen Papier einige lateiniſche Wörter. 

Hier dies Recept laßt Euch in der Apotheke berei- 
ten und gebt von der Arznei der Leidenden aller drei 
Stunden einen Eßlöffel voll ein. Morgen früh bin 
ich bei Euch! 

Obwol dieſe Antwort nicht nach Seppel's Wunſche 
war, konnte er doch nichts ändern. Er holte die ver⸗ 
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ordnete Medicin und lief ſchnell nach dem Gebirge 
zurück. 

Das Auge der ſchmerzlich Leidenden ſtrahlte vor 
Freude, als fie ihren Sohn eintreten ſah, den Einzi- 
gen, der ihr eine Handreichung thun konnte. Dieſer 
bedurfte fie aber noch mehr als vorher, denn ihre Lei— 
den waren größer geworden. Seppel legte ſogleich 
Hand an, die Vorſchriften des Arztes zu befolgen. Er 
lief nach Eßlöffel und Eſſigflaſche, gab der Mutter 
Medicin und machte die Umſchläge. Anna ſchluckte den 
Trank geduldig hinter, aber mehr dem Sohne zu Liebe 
als im Vertrauen auf große Wirkung. 

Die ganze Nacht hindurch ſaß Seppel am Bette 
ſeiner Mutter; denn ſie konnte nicht verhehlen, daß 
der Schmerz in ihrem Fuße ſtechender und brennender 
wurde. Kaum hatte die Sonne die Gebirgskuppen be— 
leuchtet, ſo fing Seppel an ſehnſüchtig den Weg von 
Waldenburg herauf zu erforſchen, aber ſein ſcharfes 
Auge konnte keinen Arzt erſpähen. Die arme, alte 
Frau mußte lange warten! Endlich gegen Mittag er⸗ 
ſchien er. Mit mürriſchem Geſicht trat er ein in das 
ärmliche Stübchen, denn der Weg war ihm ſauer ges 
worden und zehn mal hatte er im Heraufſteigen ſich 
vorgeſagt, wie unangemeſſen das Honorar für den vie— 
len vergoſſenen Schweiß ausfallen würde bei dem ar— 
men Volke. 

Ach, Herr Doctor — das waren Seppel's erſte 
Worte — Ihr habt uns lange warten laſſen! 

Ihr könnt ſehr zufrieden ſein, daß ich noch komme, 
erwiderte der Arzt empfindlich. Meine Praxis in der 
Stadt erlaubt mir nicht, zu jeder Stunde nach Eurer 
Pfeife zu tanzen. 

Er trat mit verdroſſener Miene an das Schmer— 
zenslager der Anna. Seppel löſte die eſſigbefeuchteten 
Umſchläge und ſah mit klopfendem Herzen den Doctor 
an. Dieſer befühlte die verletzte Stelle, lenkte den 
Fuß hin und her, ſodaß Mutter Anna laut aufſchrie. 
Das hatte Seppel noch nie von ihr gehört und dieſe 
Tone durchbohrten ſein Herz wie ein zweiſchneidiges 
Schwert. 

Ein böſer Bruch! ſagte der unbarmherzige Mann. 
Ihr habt den Fuß gerade an der gefährlichſten Stelle 
zerſchellt. Hm! müßt ſehr dumm gefallen ſein! Ein 
Vierteljahr wird wol vergehen, ehe Ihr von Eurem 
Lager wegkommt — werden von Glück reden konnen, 
wenn Ihr mit dem Stocke und nicht mit der Krücke 
Eure alten Tage noch durchlauft. 

Seppel war blaß geworden wie eine Leiche und 
dann rollten ihm helle Thränen über die Wangen, 
während feine Mutter ſtill die Hände faltete und mit- 
weinte. 

Nun, beruhigt Euch nur, tröſtete der Arzt mit 
kalten Worten. Es iſt ſchon vielen Tauſenden ſo er⸗ 
gangen. Hier hilft nichts als Aushalten. 

Er legte ſeine Bandagen zurecht und begann ſein 
Werk, nachdem er Seppel angewieſen hatte, was 
er dabei zu thun habe, um ihn zu unterſtützen. Er 
beachtete dabei das Jammergeſchrei der Frau kei. 
nen Augenblick, bekümmerte ſich nicht um den Angft- 
ſchweiß ihres Sohnes und hatte für nichts Sinn als 
für die Bandagen und Schienen, die eben durch ſeine 
Hände und Finger flogen. Als Wundarzt war der 
Mann vollkommen an feinem Platze, denn nichts ver- 
mochte ihn aus der ſeiner Kunſt ſo nöthigen Ruhe zu 
bringen; aber fo geſchickt er ein zerbrochenes Glied wie⸗ 
der zurechtſtellen konnte, ſo groß war ſeine Sorge um 
ein angemeſſenes Honorar. Aus dieſem Grunde hatte 
er auch nach beendigter Arbeit nichts Eiligeres zu thun 
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als zu fragen, wer der Beſitzer des Häuschens fei, un⸗ 
ter deſſen Dache ſich die Leidende befand. Als er von 
Seppel erfahren hatte, daß die Hütte ſeiner Mutter 
gehöre, erheiterte ſich ſein Geſicht. Er verabſchiedete 
ſich freundlich, ermahnte ſeinen Patienten zur Geduld, 
den Sohn aber zur treuen Aufſicht über die Lage, in 
welche er die Mutter Anne gebracht hatte. Mit dem 
Verſprechen, morgen wieder zu kommen, verließ er das 
Haus und ſtieg mit leichterm Herzen hinunter nach 
Waldenburg, weil er nunmehr wußte: „Die Leute ſind 
ja Beſitzer ihres Häuschens.“ 
Der Doctor hielt pünktlich Wort. Er war am 
folgenden Tage zu rechter Zeit da. Mutter Anna hatte, 
er von dem brennendſten Schmerze, die ganze 
Lacht ſchlaflos hingebracht und die Liebe ihres Sohnes 
war nicht im Stande geweſen, ihre Leiden zu mildern. 
Zu den Schmerzen im Fuße hatte ſich ein Wundfieber 
geſellt, das ſo heftig war, daß Seppel augenblicklich 
mit einem Recepte nach Waldenburg mußte. Der 
Doctor war noch nicht den halben Weg herab nach 
der Stadt, da begegnete ihm Seppel ſchon wieder zu- 
rückkehrend. Er vernahm noch einmal die Anweiſung 
des Arztes zum Gebrauche der Medicamente, die er 
bei ſich trug, und war dann in kurzer Zeit herauf in 
ſeine Hütte. 

Ach, lieber Sohn, ſagte Anna, ich werde wol die— 
ſes Lager nicht eher verlaſſen, als bis du mich weg⸗ 
trägſt als Leiche. Ich bin alt und reif zum Sterben. 

Sie reichte Seppel die hagere Hand und ſah aus 
ſeinen treuen Augen Thränen hervorquellen. Sie ſetzte 
hinzu: Gott wird mir und dir helfen; glaube mir, das 
Doctern hilft zu nichts. 

Als nun Seppel feine Arzneiflaſchen und Büͤchſen 
auspackte, ſeufzte feine Mutter ſchmerzlich. „Liebes 
Kind! Laß den Arzt nicht wiederkommen und hole nichts 
weiter aus der Apotheke, du wirſt ſonſt von deinem 
Hüttchen müſſen. Ich bliebe gern noch lange bei dir, 
und doch muß ich faſt wünſchen, daß mich Gott bald 
abruft, damit du wieder hinter deinem Webſtuhle fein 
kannſt.“ 

Seppel erklärte ſeiner Mutter mit aller Beſtimmt⸗ 
heit, daß er nicht eher vom Arzte und Apotheker laſſen 
werde, bis ſie wiederhergeſtellt ſei, und ſie ſchwieg, 
weil ſie ſah, daß ſie ihren Sohn gekränkt hatte. 

Der Arzt war noch manchmal ſchweißtriefend nach 
Seppel's Hütte gekommen, leere Arzneiflaſchen und 
Salbenbüchſen ſtanden in langer Reihe auf dem Ge- 
fims feines ärmlichen Stübchens, aber der Zuſtand der 
S war von Tage zu Tage trauriger geworden. 
esch die Fußknochen bei ihrem Falle ſo gefährlich 
nid a daß der Arzt dieſelben ſplitterweiſe aus offe⸗ 
me 35 hervorzog. Sie magerte dabei immer 
ter mit bel ſah jetzt wol ein, daß feine Mut. 

aut Stab noch mit Krücke ihrem Lebensende 


entgegengehen, ſondern = ne 
hofe gelangen werde, bald als Leiche nach dem Fried 


An einem ſchönen O . 
hellen Sonnenſtrahlen d Aobeemorgen,, als eben die 


\ urch die klei eiben 

blickten, rief Mutter Anna r 

„Liebes Kind“, ſprach ſie mit matter Stimme, „wel— 

ces haben wir denn heute:. De: 
Seppel nahm den beſtaubten 

Wand, ee en Kalender von der 


nach und antwortete mi d 
i . f b er 
Stimme: Heute iſt der 16. October. mit beben 


Fuͤhlte ich's doch, ſprach die Mu it glä 
u | tter mit glänzen⸗ 
dem Augez ja heute wird mich Gott erlöſen 2 er 
vor 13 Jahren deinen Vater erlöſet hat. Gehe nach 
dem Prediger, daß er mir zum gläubigen Hinſcheiden 


das Abendmahl reiche. Sie faltete die Hände und ſah 
mit frommen Augen unverwandt nach oben. So hei⸗ 
lig, ſo verklärt war die treue Mutter dem Sohne 
noch nicht erſchienen. Zitternd faltete auch er die 
Hände und lief ſtill ſchluchzend nach dem Geiſtlichen. 

Dieſer verſprach Seppel, ſogleich zu kommen und 
beeilte ſich, der Sterbenden ſeinen letzten Beiſtand zu 
leiſten. R 

Anna lag ſchlummernd auf ihrem Bette, als der 
Sohn zurückkehrte und leiſe die Thür öffnete. Eine 
himmliſche Seelenruhe verbreitete ſich über das todt— 
blaſſe Geſicht; die Hände lagen gefaltet auf ihrer Bruſt, 
das ärmliche Stübchen erſchien durch die Sterbende als 
die Wohnſtätte einer Heiligen. Seppel ſank auf ſeine 
Knie, blickte unverwandt nach ſeiner Mutter und weinte 
heiße Thränen. 

Wie im ſeligen Traume lächelte plötzlich die Schla- 


fende. „Heute“ — ſprach ſie mit kaum vernehmlicher 
Stimme — „Ich verſtehe deinen Wink. Ja, ich 
komme!“ 


Sie breitete die Arme weit aus, ließ ſie wieder 
aufs Bett ſinken und ſchlummerte fanft wie vorher. 
Da ſchlug die Wanduhr 8 Uhr. Sie erwachte und 
rief mit matter Stimme: „Mein lieber Seppel!“ 

Seppel ergriff ihre Hand. Er war nicht vermö⸗ 
gend, ſeine Mutter zu fragen, was ſie begehre. 

Sohn, ſchlug's nicht acht? 

Seppel ſchluchzte: Ja! 

Heute vor 13 Jahren — ſetzte feine Mutter mit 
gebrochenem Worte fort — heute vor 13 Jahren 


nahm der Vater Abſchied von mir und dir. Eben 
war ich bei ihm — im Himmel. Mein Fuß — 
ſchmerzte nicht — ich war neugeboren. Ach! — ſei 
fromm wie dein Vater — dann ſtirbſt du — wie er 
— und ich. 


Sie ſtreckte noch einmal die Hände gen Himmel 
und that den letzten Athemzug. 

Mit dankbaren Thränen benetzte der Sohn das er⸗ 
blaßte Angeſicht. Er legte die Hand an das Herz der 
treuen Mutter, aber es hatte ausgeſchlagen. Von der 
Todten wendete ſich ſein Blick zuerſt nach oben. „Laß 
mich, du guter Gott“ — nur dieſe Worte kamen über 
ſeine Lippen — „einſt den Tod dieſer Gerechten ſter— 
ben.“ Dann ließ er vor ſeiner Seele die Bilder der 
Vergangenheit vorüberſchweben. Es fiel ihm ein, was 
ſeine Mutter ihm von Kindesbeinen an bis an ihren 
letzten Augenblick geweſen war, wie ſie ihn geliebt hatte, 
wie ſie um ſeinetwillen gearbeitet und Alles aufgeopfert 
hatte, und jetzt ſtand er allein in der Welt. Das 
Schmerzliche des Alleinſeins ergriff ihn mit Allgewalt, 
da fielen ihm wieder das abgezehrte Geſicht und die 
magern Hände feiner Mutter ins Auge und er ver ⸗ 
gegenwärtigte ſich die großen Schmerzen, die ſie in ih— 
ren letzten Tagen noch hatte leiden müſſen, und dan⸗ 
kend ſah er aufwärts, daß Gott die Leidende befreit 
hatte und daß ſie einen ſo ſchönen Tod geſtorben war. 

Waͤhrend er, in ſolche Betrachtungen verſunken, 
ſich mit der Leiche beſchäftigte, war der Prediger 
eingetreten, ohne daß ihn Seppel bemerkt hatte. Er 
bedauerte es, daß er die Dahingeſchiedene nicht noch 
einmal habe ſprechen können, ermahnte den Seppel, 
ſeiner Mutter und ſeinem längſt verſtorbenen Vater 
im Glauben und Leben zu folgen und bat, daß Sep⸗ 
pel ihn zuweilen in ſeiner Wohnung beſuchen möchte. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Die Baſtei in der Sächſiſchen Schweiz. 
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25 Ziel ide Mingfigit pflege die Süchfifche Schweiz male dieses weit zerklüftete Bergterrain mit den zahl- 
oe meh e mn beigen zu fein. Auch wer ſie reichen hervorragenden Felshörnern in abgeſtumpfter 
ſchon mehre male beſucht hat, wird ſich von ihr ange. koniſcher Form, dieſe labyrinthiſchen Thäler mit den 
zogen fühlen; wie vielmehr Derjenige, der zum erſten mauergerade aufſteigenden Sandſteinen betritt, die of, 


in fo fpige und ſchmale Wände auslaufen, daß man 
nicht begreift, wie ſie noch nicht zuſammengeſtürzt ſind. 
In Zacken ſpringt es vor, in Thore und Schwibbögen 
dat es ſich überbaut, ungeheure Stücken find ins Thal 
geſtürzt, durch und über fie hin wuchert Moos, Farrn⸗ 
kraut und Gebüſch; darunter rauſchen, ſpringen und 
ſchäumen Waldbäche und ſchauderhafte Abgründe ſieht 
man mit düſtern Tannen und Fichten beſetzt. 

Ein Glanzpunkt der Sächſiſchen Schweiz iſt die 
nebenſtehend abgebildete Baſtei. Sie liegt 800 Fuß hoch 
über dem Spiegel des Elbſtroms. Ruhig und maje⸗ 
ſtätiſch zieht dieſer zwiſchen den hohen, zerriſſenen Fels. 
wänden hin, zwiſchen grünen Auen und Obſtgärten. 
Städte, Dörfer und reiche Fluren beſäumen den mäch⸗ 
tigen Bogen, den er hier bildet. Leicht trägt er auf 
einem Rücken ſchwer belaſtete Schiffe und Floͤſſe, die 
mit ihren weißen Segeln wie Schwäne auf ihm hin⸗ 
ziehen. Als wären es bewimpelte Fiſchernachen, ſo 
klein erſcheinen ſie von der Baſtei aus, die ſich mit 
ihren ſteilen Felswänden 340 Ellen über ſein Flußbett 
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erhebt, doch in ziemlicher Entfernung, obgleich es 
ſcheint, als könnte man von der Höhe herab einen 
Stein mitten in ſeine Fluten hineinſchleudern. Aber 
welch einen Anblick mag die Elbe von hier aus ge⸗ 
währen, wenn ſie gegen das Frühjahr hin ihrer Eis⸗ 
decke ſich entledigt und hoch über ihre gewöhnlichen 
Ufer emporſteigend in gewaltig brauſenden Fluten don⸗ 
nernd dahinſtürmt. Dann erinnert ſie den Beobachter 
auf dem Felſen droben an die Wildheit ihrer ſtürmi⸗ 
. Jugend und vergegenwärtigt ihm jene Urzeit, wo 


ſie, lange bevor Menſchen die Erde unter ſich theilten, 
den mächtigen Felſenwall zerriß, der ſie als See in 
den großen böhmiſchen Keſſel einkerkerte. Aber die 
Felſen, die ſie einſt beſiegte, ſehen jetzt ſtolz auf ſie 
herab und ihre Wellen vermögen nicht mehr hoch an 
ſie hinauf emporzuſchäumen, ſeit ſie geregelt dahin⸗ 
zieht; ſo aber fließt ſie nun ſeit einem Jahrtauſend, 
wo der wilde Sorbe in den dichten Wäldern und auf 
kühnen Felſenburgen hauſte, und wird wol Jahrtau⸗ 
ſende noch fließen. 


Ein venetianiſcher Kanal. 
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Galeerenſträfling und Graf. 


Du Anfang dieſes Jahrhunderts verurtheilte der Cri⸗ 
minalgerichtshof des Seine⸗Departements einen ger 
wiſſen Peter Coignard, einen Mann von nicht gewöͤhn · 
lichem Verſtande und außerordentlicher Kühnheit, we⸗ 
gen Einbruchs und Diebſtahls zu 14jähriger Zwangs⸗ 
ar 75 Trotz der ſorgfältigſten Bewachung fand dieſer 
a an fünf Jahre ſpäter Gelegenheit aus dem Bagno 
565 fon, wohin er gebracht worden war, zu ent⸗ 
N In der folgenden Nacht begab er ſich auf ein 
kane Boot, welches eben abſegeln wollte, und 
landete bald darauf in Catalonien. Sein Weg führte 
ihn zufällig nach einer kleinen nicht weit von der Küſte 
gelegenen Stadt, wo er eine gewiſſe Maria Roſa ken⸗ 
nen lernte, die im Dienſte eines kürzlich verſtorbenen 


franzöſiſchen Emigranten, des Grafen von Pontis de 
Sainte Helene, geweſen war. Der Graf ſtammte aus 
einer alten Familie in der Gegend von Soiſſons und 
hatte Frankreich vor geraumer Zeit verlaſſen, um in 
fanifhe Kriegsdienſte zu treten, durch welche er nach 
Südamerika gekommen war und bald Gelegenheit ge- 
funden hatte, ſich rühmlich auszuzeichnen. Wegen ſei⸗ 
ner geſchwächten Geſundheit nach Spanien zurückge⸗ 
kehrt, wollte er eben die Verſetzung zu einem andern 
Regimente nachſuchen, als ihn der Tod ereilte, fern 
von Vaterland und Familie. Die geringe Habe, welche 
er aus dem Schiffbruch ſeines Vermögens gerettet hatte, 
überließ er jener Maria für ihre freundliche Pflege 
| während feiner letzten Krankheit. 


Maria hatte den kleinen Nachlaß verkauft, aber 
der Ertrag deſſelben reichte ſelbſt für ihre ſehr mäßt- 
gen Bedürfniſſe nicht lange hin. Es war noch ein 
kleines koſtbares Käſtchen übrig, das unter anderm 
einige alte Pergamente enthielt, die der verſtorbene 
Graf öfter als das werthvollſte Stück ſeines Beſitzes 
bezeichnet hatte. In dieſer Lage befand ſich das arme 
Mädchen, als Coignard ſie kennen lernte. Nothge— 
drungen bekannten ſie ſich gegenſeitig ihre hülfloſe Lage 
und beſchloſſen das Käſtchen einem Juden zu verkau— 
fen. Doch unterſuchte Coignard zuvor den Inhalt 
deſſelben genau und fand, daß die Pergamenke die aus 
thentiſchen Familienpapiere und Patente des Grafen 
waren. Plötzlich fiel ihm ein, welcher Vortheil ſich in 
einem Lande wie Spanien, wo der Adelstitel zu allen 
Zeiten einen ſo unzerſtörbaren Zauber geübt hat, aus 
dieſen Papieren ziehen ließe. Am folgenden Tage 
machte er ſich mit Maria auf den Weg nach Eſtrema⸗ 
dura unter dem Namen Graf und Gräfin von Pon— 
tis de Sainte-Helene. 

Sein erſtes Auftreten glückte. Man nahm ihn in 
ein Regiment als Offizier auf, und da er ſich in meh⸗ 
ren Gefechten auszeichnete, erhielt er zur Belohnung 
ſeines Muthes nach kurzer Zeit die Decorationen des 
Alcantara- und eines andern ſpaniſchen Ordens. 

Als das franzöſiſche Heer in Spanien einrückte, 
ſtellte ſich Coignard, der einige Monate zuvor den ſpa— 
niſchen Dienſt verlaſſen hatte, dem Marſchall Soult 
vor, zeigte ihm die Papiere des Grafen von Sainte— 
Helene über deſſen Dienſte in Amerika und Spanien 
und äußerte den Wunſch, in das franzöſiſche Heer ein- 
zutreten. Der Marſchall, von dem Auftreten und den 
Papieren des Mannes getäuſcht und mit gutem Grunde 
vorausſetzend, daß ihm die Dienſte eines Offiziers, der 
das feindliche Land und Heer aus langjähriger Erfah— 
rung kannte, ſehr nützlich ſein dürften, nahm ihn mit 
großer Auszeichnung auf und machte ihn zum Ba— 
taillonschef. Coignard rechtfertigte das Vertrauen des 
Marſchalls und wußte die Aufmerkſamkeit und Ehre, 
welche man ihm und ſeiner angeblichen Gemahlin als 
Graf und Gräfin von Sainte Helene bewies, auf die 
geſchickteſte, ungezwungenſte Weiſe hinzunehmen. 

Es kamen die Ereigniſſe von 1814 und die erſte 
Reſtauration. Coignard benutzte ſie, um mit Maria 
nach Frankreich zurückzukehren, in der Hoffnung, daß 
die vielen vorauszuſehenden Veränderungen feinem Ta— 
lent neuen Stoff zu weitern Erwerbungen geben wür— 
den. Wir werden ſehen, daß er ſich nicht täuſchte. 
Kaum in Paris angekommen, erſuchte er vor allem 
als Graf von Sainte Helene um eine Privataudienz 
bei Ludwig XVII. Sie wurde ihm gewährt. Er 
ſprach mit Warme von ſeiner Familie, feinen Vorfah⸗ 
ren, ſchilderte ſeine Verluſte und Leiden, bot ſeinen 
Arm und ſein Blut den Bourbons an und bat um 
eine Geldunterſtützung. Der König hörte ihn gnädig 
an, ſagte ihm, daß er ſich freue, den letzten Spröß⸗ 
ling der Grafen von Pontis de Sainte. Helene zu ſe⸗ 
hen, gewährte ihm Alles, was er verlangte und ver- 
ſicherte ihn feines beſtändigen Wohlwollens. Lud⸗ 
wig XVIII., als geiſtreicher Mann, ſcheute ſich ſpäter 
nicht, dieſe Myſtification zu erzaͤhlen und bekannte, daß 
die lebendige Darſtellung Coignard's einen beſondern 


Eindruck auf ihn gemacht habe, wie ja der ganze Hof 


von dem Manne eingenommen geweſen fei. 

Das Glück Coignard's hielt Schritt mit den Ereig- 
niſſen. Napoleon kehrte von Elba zurück; der König 
flüchtete noch einmal. Nur wenige ſeiner treueſten 


Diener, Coignard unter ihnen, folgte ihm nach Gent. 
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Das Unglück macht zutraulich; Coignard wußte ſich 
bald beim König in die höchſte Gunſt zu ſezen, und 
da ihm das Schickſal am ſchlimmſten mitgeſpielt hatte, 
gewährte man ihm und der Grafin, die in Paris zu⸗ 


rückgeblieben war, alle Augenblicke Unterſtützungen und 


Vergütungen und verſprach mehr zu thun, wenn man 
nach Frankreich zurückgekehrt ſein würde. 

Die Hundert Tage verfloſſen. Napoleon verließ 
Frankreich für immer. Die Bourbons kehrten zurück, 
begleitet von allen ihren Dienern, der Graf von 
Sainte Helene ſtets unter ihnen. Kaum in den Tui— 
lerien angekommen, war der König von Hofleuten und 
Bittenden aller Art umgeben; die Würdigſten, Diejeni⸗ 
gen, welche wirkliche Opfer gebracht hatten, kamen na— 
türlich wie immer zuletzt. Coignard ließ nicht auf ſich 
warten. Er erſchien unter den Erſten und erinnerte 
an die ihm gewordenen Verſprechungen. Das Gluͤck 
lächelte ihm auch diesmal. Nach dem beſondern Ver— 
langen des Königs ernannte ihn der Kriegs miniſter 
zum Oberſtlieutenant in der 72. zu Paris garniſoni⸗ 
renden Legion. Er ließ ſich ſeine neue Stellung wohl 
gefallen, richtete ſich ein prächtiges Haus ein, kaufte 
Equipagen und fand mit Maria Roſa, der Gräfin von 
Sainte Helene, in den beſten Geſellſchaften Zutritt. 
Seine Gunſt ſtieg mit ſeiner Kühnheit. Er wurde 
Mitglied der Ehrenlegion, Ludwigsritter, und wohlun— 
terrichtete Perſonen verſicherten, daß er bereits auf dem 
Punkte ſtand, zum Generaladjutanten des Herzogs von 
Angouleme ernannt zu werden. 

Wer weiß, wie hoch das Glück dieſes kühnen Man- 
nes noch geſtiegen wäre, wenn ihn nicht ein zufälliges 
Ereigniß in ſeinen Erfolgen und Schurkereien aufge— 
halten hätte. Denn ſeit er nach Paris gekommen war, 
hatte er, um feinen Luxus und feine maßloſe Ver— 
ſchwendung durchzuführen, mitten in ſeinen goldſtrotzen⸗ 
den Salons eine Räuberhöhle gegründet. An einem 
ſchönen Maimorgen befand er ſich gerade unter einem 
zahlreichen und glänzenden Generalſtabe bei einer Mu— 
ſterung auf dem Vendomeplatz, als ihn ein entlaſſener 
Galeerenſklave, Namens Darius, erkannte, der mit 
ihm auf derſelben Ruderbank geſeſſen hatte und vor 
kurzem nach überſtandener 20jähriger Strafzeit aus 
Toulon zurückgekehrt war. Im erſten Augenblicke 
konnte Darius ſeinen Augen kaum trauen. Er be— 
trachtete ihn während der ganzen Muſterung und wurde 
endlich ſeiner Sache gewiß durch ein nervöſes Zucken, 
das Coignard ſeit jener Zeit behalten hatte. Darauf 
verlor er ihn nicht eine Minute aus den Augen und 
folgte ihm nach ſeiner Wohnung, wo er einige Augen— 
blicke nach ihm eintrat und ſich anmelden ließ. Ein 
Bedienter führte ihn in ein prächtiges Zimmer und 
als ſie nun Beide einander allein gegenüberftanden, 
ſprach er: 

Erkennſt du mich? Ich bin Darius, dein alter 
Leidensgefährte. Ich will dir nicht übel, ich bin un⸗ 
fähig, dich zu verrathen; aber du biſt reich, ich bin 
unglücklich; hilf mir und du darfſt auf meine Ber- 
ſchwiegenheit und Erkenntlichkeit rechnen. 

Auf dieſe ſo vernünftige Anrede konnte es nur 
eine Autwort geben, eine ſo freie Eröffnung anzuer— 
kennen und den alten Genoſſen im Unglück zu unter⸗ 
ſtützen. Aber die Vorſehung, welche ſtets den Verbre— 
cher zur Stunde der Vergeltung führt, zeigte auch dem 
Coignard ſeinen Weg. Er leugnete unverſchämt die 
Wahrheit, behandelte den Unglücklichen, der ſeine Hülfe 
anflehte, mit Härte und ließ ihn ohne weiteres aus 
dem Hauſe werfen. Von dieſem Augenblicke an war 
Coignard verloren. Darius, die Rache im Herzen, 


begab ſich ſogleich nach dem Miniſterium und verlangte 
den Herzog von Decazes, den damaligen Miniſter des 
Innern, zu ſprechen. Auf feine Erklärung, daß es 
ſich um eine wichtige Sache handle, wurde er ſogleich 
vorgelaſſen und eröffnete die ganze Wahrheit. Er er- 
zählte die Geſchichte Coignard's und gab hinreichende 
Beweisgründe an, um die Wahrheit ſeiner Ausſage zu 
unterſtützen. Decazes erſchrak über dieſe Entdeckung, 
denn er ſah den Skandal voraus, den fie erregen wurde. 
Um ſich außer dem Bereiche dieſer unangenehmen An- 
gelegenheit zu halten, ſchickte er Darius zum General 
Despinoy, welcher die betreffende Heeresabtheilung com⸗ 
mandirte, und trug ihm auf, demſelben die ganze Ge⸗ 
ſchichte ausführlich zu erzählen. Darius, mit dem Be- 
ginn ſeiner Rache zufrieden, begab ſich alsbald zu dem 
General und wiederholte dieſem Punkt für Punkt, was 
er ſoeben dem Miniſter mitgetheilt und was dieſer geant⸗ 
wortet hatte. Als der General, ein alter braver Sol- 
dat, ein Muſter von Ehre und Rechtſchaffenheit, die⸗ 
fen Bericht gehört, rief er heftig aus: „Welchen Be- 
weis könnt Ihr mir von dieſer Angabe liefern?“ 
Mein General, antwortete Darius, laſſen Sie mich 
hier bleiben, Coignard augenblicklich rufen und con- 
frontiren Sie mich mit ihm. 

Der General ging darauf ein und ſandte einen 
Ordonnanzoffizier zu dem Oberfilieutenant der 72. Di. 
viſion mit dem Befehl, daß ſich dieſer augenblicklich 
nach dem Hauptquartier der erſten Diviſion verfüge. 
5 erſchien in Staatsuniform und mit all ſeinen 
Orden geſchmückt. Als ihn der General eintreten ſah, 
ſprach er zu ihm in halb ironiſchem, halb aufgebrach⸗ 
tem Tone: „Mein Herr Graf von Pontis de Sainte- 
Helene, Sie werden nicht länger mit dem Gouverne⸗ 
ment und mit mir Ihr Spiel treiben. Ich weiß, daß 

ie Coignard und der Galeere entſprungen ſind.“ 
Bei dieſer Anrede ſchien der Unverſchämte gar 
nicht aus der Faſſung zu kommen. 

Ich danke Ihnen, General, ſagte er, für den ſchö— 
nen Titel, welchen Sie mir beilegen; ich will Ihnen 
ſogleich Actenſtücke holen, die Ihnen beweiſen werden, 
wer ich bin. 

Halt! rief der General, Sie werden nicht allein 
gehen; ich werde Sie von einem Offizier und zwei 
Gendarmen begleiten laſſen. Aber zuvor ſollen Sie 
noch eine kleine Probe beſtehen. 

Nach dieſen Worten ließ er Darius eintreten, bei 
deſſen Anblick fi Coignard doch einer gewiſſen Bewe— 
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gung nicht erwehren konnte, welche dem General nicht 
entging. Darius wiederholte ſeine Angaben der Reihe 
nach; Coignard beantwortete ſie mit den heftigſten 
Schmähungen. Um der Sache ein Ende zu machen, 
rief der General einen Offizier aus ſeinem Generalſtabe, 
befahl ihm, mit zwei Gendarmen den Oberſtlieutenant 
nach feiner Wohnung zu begleiten und nicht einen Au- 
genblick zu verlaſſen, indem er ihn für die Ausführung 
des Befehls verantwortlich machte. Sie gingen fort. 
Aus Achtung für die militairiſche Stellung Coignard's 
befahl der Offizier den Gendarmen, ſich etwas in Ent⸗ 
fernung zu halten. Unterwegs plauderte Coignard mit 
dem Offizier, beklagte ſich bitter über das ungebühr⸗ 
liche Verfahren und erklärte, daß er durch die Darle⸗ 
gung feiner Papiere Verleumdung und Verleumder zu⸗ 
gleich vernichten werde. Der Offizier verſicherte, daß 
er davon überzeugt ſei. Bei Coignard's Wohnung an⸗ 
gekommen, blieben die Gendarmen im Hofe, Coignard 
ging mit dem Offizier hinein und befahl dem Bedien⸗ 
ten, eine Flaſche Wein zu bringen. Als Maria Roſa 
dieſe Perſonen ins Haus treten ſah, wurde fie be— 
ſtürzt. Coignard erzählte ihr zur Beruhigung, was 
vorgefallen war und der Offizier ſetzte verbindlich hinzu: 
„Der Herr Graf wird ſich leicht rechtfertigen und die 
Verleumdung zurückweiſen.“ 

Ich ſtehe dafür, antwortete Coignard. 

Darauf ſchenkte er dem Offizier ein Glas Wein 
ein, den dieſer vortrefflich fand, und erſuchte ihn um 
die Erlaubniß, in das anſtoßende Zimmer gehen zu 
dürfen, um ſeine Papiere zu holen, mit denen er im 
Augenblick zurückkehren wolle, unterdeſſen würde ihm 
die Gräfin Geſellſchaft leiſten. Der Offizier war es 
zufrieden. Darauf winkte Coignard ſeinem Bruder, 
welcher ſich als Bedienter bei ihm befand und eine 
vollſtändige Livree trug. Sie gingen zuſammen ins 
nächſte Zimmer. Sogleich zog Coignard Nock und 
Beinkleider ſeines Bruders an, ſetzte deſſen Hut auf, 
und nachdem er ihm in kurzen Worten mitgetheilt hatte, 
um was es ſich handle, eilte er eine geheime Treppe 
hinab, ging quer über den Hof zwiſchen den Gendar— 
men, die ihn in der Verkleidung nicht erkannten, hin⸗ 
durch und flüchtete nach der Straße Saint⸗Maur zu 
einem gewiſſen Lexcellent, der ſein Genoſſe auf der 
Galeere geweſen war und ihn mit offenen Armen 
empfing. 

(Beſchluß folgt.) 


Ein Berner Bauernhaus. 


— 
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Mannichfaltiges. 


Während der Verbrauch aller andern Nahrungsmittel in 
England jährlich fortdauernd zunimmt, bleibt der des Kaf⸗ 
fees ſtationär, obgleich eine viel größere Quantität ſogenann⸗ 
ten Kaffees jahrlich verkauft wird, als aus den Colonien 
eingeht. Dies wird durch die Fälfıhungen des Kaffees mit Ci⸗ 
chorien, Gerſte, Bohnen, Kartoffeln und andern Surroga—⸗ 
ten bewirkt. Eine recht glänzende braune Farbe wird dem 
flüſſigen Kaffee durch gebrannten Zucker beigebracht, der häu⸗ 
fig unter dem Namen „Kaffeeverfeinerer“ verkauft wird. 
Ein Arzt, welcher 34 verſchiedene Kaffeeſorten, die in Lon— 
don in gebranntem und gemahlenem Zuſtande verkauft wer: 
den, mikroſkopiſch unterſuchte, fand nur drei unverfälſchte 
darunter, und oft war die darin ſich findende Quantität ech⸗ 
ten Kaffees ſehr klein. Die Moral davon iſt, daß man in 
England den Kaffee nicht anders als in feiner urſprüngli⸗ 
chen Geſtalt kaufen darf, wenn man nicht betrogen ſein will, 
und auch in dieſem Falle kommt es oft genug vor, daß dem 
Kaffee kleine Steine von der Farbe und Größe der Kaffee: 
bohnen beigemiſcht ſind. 


Getröſtet. „Eine ergötzliche Figur“ — ſo ſchreibt ein 
Auswanderer am Bord des Schiffs, das ihn nach Amerika 
trug — „in dem Kreiſe unſerer Reiſegefährten iſt ein Schnei- 
der aus S. mit ſeiner Familie, ängſtlich und mit nichts zu⸗ 
frieden, immer querelirend und quengelnd, mit ſeinen Ver⸗ 
beſſerungsvorſchlägen ohne Aufhören Matroſen, Steuermann 
und Capitän antretend und behelligend. Ihm paßt die Art 
nicht, wie die Segel aufgezogen werden; oft liegt ihm das 
Schiff zu ſehr nach der einen Seite und er ſpringt fort, Ab: 
hülfe wegen drohender Gefahr zu verlangen. Er wird von 
Allen ausgelacht und fängt nun ſeine Sache politiſcher an. 
Eines Nachts erhebt ſich ein friſcher Wind; aber das Schiff 
ſchwankt und ſchaukelt bedeutend. Der Schneider iſt in hel: 


ler Angſt; wenn er nur erſt wüßte, ob es Sturm wäre, oder 
Anſatz zu einem Sturm, ein kommender Orkan, oder nur 
Wind, unſchuldiger Wind. „Ich will hinauf“, ſagt er zu 
ſeiner Frau, „und den Steuermann fragen, ob es Wind iſt 
oder Sturm. Iſt es Wind, dann iſt keine Gefahr; iſt es 
aber Sturm, dann gehe ich zum Capitän, er muß gleich die 
Segel einziehen laſſen.“ Er fragt den Steuermann. „Eine 
friſche Briſe, Herr!“ murrt dieſer. Der Schneider ſpringt 
wieder in feine Koie hinab und ſchreit; „Liebe Frau, liebe 
Kinder! Es iſt kein Sturm, auch kein Wind; es iſt eine 
Briſe. Wir ſind gerettet!“ 


Fleiſchmann's Papiermachefabrik in Nürnberg lie⸗ 
fert in dieſer Art Erzeugniſſe des Kunſtfleißes, die ihres 
Gleichen ſuchen, nicht blos Spielzeuge für große und kleine 
Kinder, ſondern auch ſonſt das Mannichfaltigſte in ausge⸗ 
zeichneter Nachahmung. Die Fabrik hat ſeit einigen Jahren 
anch das Wiſſenſchaftliche in ihr Bereich gezogen; ſie liefert 
anatomiſche Präparate, der Natur ſo getreu nachgebildet, 
daß oft ſelbſt Profeſſoren im erſten Augenblicke das Nach⸗ 
geahmte mit dem Echten verwechſeln. An die Londoner 
Ausſtellung iſt das nachgebildete Gerippe eines 48jährigen 
Mädchens eingeſendet worden, das allgemeine Bewunderung 
erregte. Es iſt ein artiges Spiel des Zufalls, daß ſich 
dieſe Fabrik in einem eigenthümlich-ſonderbaren Haufe be: 
findet, in dem, welches ſich Hans Tucher, der 4479 nach 
Paläſtina wanderte und ſeine Reiſe ſelbſt beſchrieb, in mau⸗ 
riſchem Stile aufführen ließ — alſo in dem maſſiven Denk⸗ 
mal einer in Thaten großen Vorzeit eine Papiermachefabrik, 
die in leichter Waare vollendet nachahmt, was ſie nur im⸗ 
mer kann — Vergangenheit und moderne Gegenwart in ih— 
ren Contraſten nebeneinander. 


Zwei gute Weinjahre am Rheine waren 1539 und 
1540, vielleicht die beſten, die es je gegeben hat. Die Chro⸗ 
niken führen den Reimſpruch an: 

Tauſend fünfhundert dreißig neun 
„ Galten die Faß mehr als der Wein. 

Jener Überfluß brachte damals einen Edelmann auf den Ge— 
danken, ſeinen alten Wein durch ſeine Bauern frohnweiſe 
austrinken zu laſſen. Sie mußten wöchentlich einmal an dies 
Geſchäft. Der Edelmann ſtand ſich als Gerichtsherr viel 
beſſer dabei, als wenn er den Wein verkauft hätte; denn es 
gab Haͤndel und blutige Köpfe und Unterſuchungen und Ge— 
richtskoſten die ſchwere Menge. 


Cadeneros (Kettenleute) heißen in Spanien mit einem 
allgemeinen Namen die Chauſſeegeldeinnehmer. Man bedient 
ſich nämlich dort, um die Straßen bei den Chauſſeegeldein— 
nahmen abzufperren, nicht der Schlagbäume, ſondern eiferner 
Ketten, die man quer über die Straßen ſpannt. 


Der heiligſte Schwur eines Negers ft: bei meinem 
Pathen! Er macht allen Zuſagen, Fürbitten, Drohungen 
u. ſ. w. ein unverbrüchliches Ende. 


Durch alle Buchhandlungen Deutſchlands und der Schweiz iſt zu beziehen: 


as goldene 


Familienbuch, 


oder der köſtlichſte Hausſchatz für jede Haus⸗ und Landwirthſchaft. Dritte Auflage. 1 Thlr. 
(10,000 Cxemplare gedruckt!) 


Alle Recenſenten nennen dieſes Buch „einen goldenen Schatz!“ — 
orts, der wahrhaften Nutzen bringt.“ Es iſt ein Buch, das 


des ® 


„einen Hausſchatz im wahren Sinne 
auch dem Unbemitteltſten hundertfach Mit⸗ 


tel und Wege zeigt, ſich eine ſorgenfreie und glückliche Exiſtenz zu ſichern. 
0 Verlag von L. Garcke in Merſeburg und Leipzig. 
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